
ZO/Av U Donnerstag, 25. November 2010 25Regionalkultur

ZO/AvU Seite: 25

In Zusammenarbeit mit dem
Kunstverein Wetzikon führt
die Kunsthistorikerin Karin
Plaschy in das Leben und 
das Werk Pablo Picassos ein.
Ein hartes kunsthistorisches
Stück Arbeit.

Martin Meier
Karin Plaschys Leidenschaft gilt der

Malerei, besonders derjenigen im Um-
bruch vom 19. zum 20. Jahrhundert. Da
kommt Picasso gerade recht, «obwohl
ich mich mit der Zeit zu fragen begann,
was ich mir da alles aufgeladen habe»,
sagt Plaschy lachend. Karin Plaschy
studierte Kunstgeschichte in Zürich und
dissertierte über Cuno Amiets Selbst-
porträts. Seit zwölf Jahren ist sie in Wer-
matswil wohnhaft. Sie arbeitet als frei-
schaffende Kunsthistorikerin und ist
vor allem in der Kunstvermittlung tätig.
Seit 2008 sitzt sie im Vorstand des Ver-
eins Akku, der in Uster internationalen
Kunstschaffenden im Halbjahrestakt ein
Künstleratelier überlässt.

Den Mythos sichtbar machen
Über keinen anderen Künstler wurde

und wird so viel geschrieben wie über
Pablo Picasso. Die Buchhandlungen
sind in diesen Tagen voll mit Picasso-
Monografien. Auch ein Band ist erschie-
nen, der das Ereignis «Picasso in Zürich
1932» dokumentiert; mit unzähligen
Zeitungsartikeln und Zeitzeugenberich-
ten.

Alles – mehr oder weniger gelungene
– Versuche, den Mythos Picasso fassbar

zu machen. Damit kämpft auch Karin
Plaschy: «Für den Vortrag nahm ich mir
zuerst vor, auf seine Biografie einzu-
gehen, um später das Hauptaugenmerk
auf sein Werk zu legen. Als ich mich
aber einarbeitete, merkte ich: Das geht
so nicht.» Vieles scheint miteinander
verbunden. «So soll nach dem Tod des

Malerfreundes Carlos Casagemas, den
Picasso in Barcelona kennenlernte und
mit dem er 1900 erstmals nach Paris
reiste, angeblich die Blaue Periode mit
ihren melancholischen Figuren entstan-
den sein.»

Picassos Kunst berührt. Und sie be-
flügelt: Des Malers Potenz, der gelebte

Eros mitsamt Musen und Mätressen übt
eine grosse Faszination aus. «Gewisse
Autoren haben geschrieben, bei jeder
neuen Frau sei auch ein neuer Stil ent-
standen. Ich würde so weit aber nicht
gehen.» Sicher ist: Durch seine Bilder
kann man dem Mythos Picasso näher-
kommen. 

Auch kunsthistorisch ist die Aus-
stellung zum 100-Jahre-Jubiläum des
Kunsthauses einzigartig: Sie ist eine
Teilrekonstruktion von derjenigen 1932.
Wie sahen die Kunsthaus-Säle damals
aus, wie heute? Diese Versuchsanord-
nung wird in Plaschys Führung eben-
falls gestreift: «Nicht nur der Mythos
Picasso soll zur Sprache kommen.» Son-
dern auch diese allererste Museums-
retrospektive, die vom Künstler persön-
lich gehängt wurde. «Ein Meilenstein im
Ausstellungsmachen», bestätigt Plaschy. 

Wahrnehmung sichtbar machen
«Picasso muss zeitlebens nach der

eigenen Wahrnehmung gefragt haben»,
stellt Plaschy fest. Unübertroffen sind
seine Stierkampf-Szenen, die er bereits
als Kind mit flinkem Strich erfasste. So
führte ihn sein Weg von der traditionel-
len, abbildenden Aufgabe der Kunst
zur abstrakten Malerei. Die Wahrneh-
mung wurde bei Picasso zur individuel-
len Leistung. 

So entstand der «revolutionäre Ge-
danke Kubismus», wie Plaschy die von
Picasso mitbegründete Kunstrichtung
nennt. Es folgten viele Formsprachen
und die permanente Neuerfindung der
Kunst. Dank der Initiative Karin Pla-
schys und der Zusammenarbeit des
Kunstvereins, der an die Kunstschule
Wetzikon angeschlossen ist, kann zum
Jahresende ein im Oberland einzigarti-
ges Erlebnis angeboten werden.

Der Vortrag von Karin Plaschy findet am Diens-
tag, 30. November, um 19 Uhr in der Kunstschule
Wetzikon, Morgentalweg 39/41, statt. Führun-
gen durch die Ausstellung im Kunsthaus Zürich
am 10. Dezember, 16.30 Uhr (ausgebucht), 11. De-
zember, 12 Uhr und 18. Dezember, 9 Uhr (vor der
regulären Öffnung). Anmeldungen via E-Mail
an info@kunstschule-wetzikon.ch oder telefo-
nisch unter 044 932 52 02.

Wetzikon/Zürich Die Kunsthistorikerin Karin Plaschy führt durch die aktuelle Picasso-Ausstellung im Kunsthaus

Dem Giganten Pablo Picasso auf der Spur

Die Wermatswilerin Karin Plaschy nähert sich kunsthistorisch dem grossen Pablo Picasso. (Re)

Der 75-jährige Autor Peter
Bichsel fesselte mit fünf 
Kurzgeschichten seine 
Zuhörer. Sein Engagement
und die tiefere Bedeutung 
seiner Geschichten waren
die Essenz seiner Lesung.

Andreas Leisi
Die Villa Grunholzer bietet jene

altehrwürdige, edle und bedeutsame
Atmosphäre, die einer Lesung mit einem
Autor von Peter Bichsels Kaliber gut an-
steht. Der kleine Raum war mit sechzig
Personen voll besetzt, und die Haupt-
person sass auf einer Ein-Mann-Bühne
inklusive Holzstuhl und -tisch und las
fünf Geschichten mit seiner typischen
nasalen Stimme.

Peter Bichsel las so, wie er ist, und
seine Geschichten sind so, wie er sie las.
In perfekter Rhythmik und Intonation
(manchmal vom Raucherhusten unter-
brochen) trieb er die trivialen, lustigen
und tiefschürfenden Gedanken vor-
wärts, so lange, bis sich die Einzelstücke
zu einem Ganzen formten und im
Endprodukt weit mehr waren als die
Summe der einzelnen Sätze. Denn
Bichsel beherrscht die Kunst der Kurz-
geschichte wie kaum ein Zweiter hier-
zulande. Er nimmt den Leser mit auf
die Reise und schenkt ihm am Ende
eine Einsicht ins Leben, ohne diese
explizit zu benennen.

Im Zuge des Lebens
Von mühsamen Zugreisen in der

Transsibirischen Eisenbahn mit Zielort
Wladiwostok war die Rede, wo entweder
sein imaginärer Freund Cortes eine
Buchhandlung eröffnete oder ein klan-
destiner «Altgrieche» ein Manuskript
über «die geografische Lage von Paris»
des Autors analysierte, obwohl dieser
gar nichts schreibt. Diese rasanten Ge-

schichten werden mit Sätzen wie «So-
lange Cortes lebt, werde ich für ihn in
Wladiwostok lesen, was bleibt mir ande-
res übrig» beendet, und damit gelingt es
Bichsel mit einem Satz, die Geschichte
in die Dimension von allgemeinen Le-
benswahrheiten zu erhöhen. Die Trans-
sib-Geschichten sind unveröffentlicht
(nur auf Hör-CD mit Originalstimme
des Autors zu haben) und deshalb umso
wertvoller. Das Publikum in der Villa
Grunholzer war sich dessen bewusst
und quittierte Gedankengänge des Au-
tors immer wieder mit lauten Lachern.

Kontra Fussball, pro Schwingen
Trauriger, weil den Tod eines Freun-

des zum Inhalt, ging es in der Ge-
schichte «Heute kommt Johnson nicht»
zu und her. Die eigentlich langweilige
Szene, wie jemand in einer Beiz sitzt
und auf den Stuhl starrt, auf dem
manchmal dieser Johnson sitzt, macht
Bichsel temporeich, indem er die Stil-

form der «ungefragten Beantwortung»
einsetzt. «Nein, er wartet nur an und
für sich, nicht auf Johnson. Nein, mitt-
wochs kommt Johnson meist nicht, aber
manchmal.» Auch hier vermittelte Bich-
sel mit scheinbar trivialen Sätzen eine
tiefere Bedeutung – das Ableben selbst.

In der anschliessenden Fragestunde
kam Peter Bichsel dann auf Dinge zu
sprechen, die ihm im Laufe der Zeit 
abhandengekommen waren: die Freude
am Kino, der Stammtisch, das Zug-
fahren («Ich steige heute noch mehr
um – um zu rauchen»), der Fussball
(«Schwingen ist ein viel respektablerer
Sport»). Insgesamt beklagte der Autor,
dass mit der heutigen, ausschliesslichen
Konzentration auf das «Jetzt» das Er-
zählen von Geschichten bald aussterben
würde und die Menschen sich im
Unmittelbaren verlören. Solange Peter
Bichsel auf kleinen Bühnen vorliest wie
in Uster, ist es glücklicherweise noch
nicht so weit.

Uster Peter Bichsel las am «Autoren-Abend» in der Villa Grunholzer

Meister der bedeutsamen Trivialität

Bietet auch mit 75 Jahren noch beste Unterhaltung: Der berühmte Schweizer 
Autor Peter Bichsel las in der Villa Grunholzer mit viel Engagement. (im)

Der Berner Rapper Baze 
präsentiert am Freitag
im Rampe Club Bubikon sein
neues Album. Der charmante
Rotzlöffel hält darin
der 24-Stunden-Gesellschaft
den Spiegel hin.

Morgens um halb sechs kommt die
Ernüchterung: Im Club geht das Licht
an, die Luft ist abgestanden, das Barper-
sonal hat die letzte Runde längst ausge-
geben, und die schönen Frauen sind mit
einem anderen nach Hause gegangen.
«D’Party isch vrbi», so lautet der erste
Track auf dem gleichnamigen neuen
Album des Berner Rappers Baze; am
Samstag präsentiert er es in der Rampe
Bubikon. 

Baze rappt in seinem Album über die
Spassgesellschaft, die nach einer durch-
zechten Nacht der Realität ins Auge
blickt und dadurch nicht klüger wird:
Viele 25- bis 35-Jährige werden sich in
Bazes Texten wiedererkennen. Für den
ersten Track hat er sich mit dem Berner
Musik-Urgestein Endo Anaconda promi-
nente Unterstützung geholt; die beiden
haben schon in früheren Produktionen
zusammengearbeitet. Seine eindring-
liche, düstere Stimme («Du gseesch us
wiene Zwangsrümig») bleibt im Kopf.

Der Teenager im Mann
Wird Baze, der rotzlöfflige

Charmeur, aufs Alter also besonnen
und ruhig? Mitnichten. Und wenn, dann
höchstens ein bisschen. Baze versteht
es, mit ruhigen Tönen seine Beobach-
tungen zur Konsumgesellschaft süffi-
sant zu verpacken – und erst noch so,
dass man sich in seiner Welt wieder-
erkennt. Wenn ihm in «La wartä» an
einem kalten Morgen in Bern der Bus
vor der Nase abfährt, klingt das so: «Dr
nächscht chunt i gfüülte Jaar, also acht
Minute/hätti Münz gha, hätti es Billet
glööst/uf eimal Männer mit Schnäuz,

chömed si bitte mit eus.» Und da bricht
in ihm trotz seiner dreissig Jahre der
Teenager durch, er rennt davon und
landet irgendwann kopfvoran auf dem
Asphalt. Dabei wollte er doch nur zu
seiner Liebsten und hat sie schon wie-
der warten lassen. Einen moralischen
Unterton findet man im Album nir-
gends, seine Fans werdens ihm danken.

Man darf sich also freuen auf das
Konzert in der Rampe, besonders, weil
Baze sein Publikum zwischen seinen
Songs bestens zu unterhalten weiss und
sich auch mal über seine Zuschauer
lustig macht. Eine Kamera mitzuneh-
men, kommt jedenfalls nicht gut an: Bei
den Aufnahmen zu seinem Unplugged-
Album hat er einer Zuschauerin genervt
die Kamera weggenommen, weil er
nicht wollte, dass die Bilder auf einer
Internetplattform landen. Auch das ist
Baze. (heu)
Baze im Rampe Club Bubikon morgen Freitag,
26. November. Türöffnung um 21 Uhr.

Bubikon Baze tritt im Rampe Club auf

Poetische Ernüchterung
Bergchinese 
als Vorband

Als Vorband zum Konzert von
Baze werden die vier Ustermer Rap-
per mit Name Bergchinese auftreten.
Michael Herzog (alias DJ Talija),
Ivan Kunz, Pascal Wartenweiler und
Dylan Moore werden ihren dreissig-
minütigen Auftritt mit mehrstimmi-
gem Hip-Hop in Schweizerdeutsch
füllen. Die Fabulierkunst ist vielver-
sprechend, und die Beats sind solid.

Auf die Frage nach dem Band-
namen, der bezüglich politischer Kor-
rektheit als heikel taxiert werden
könnte – Bergchinesen sind Chine-
sen, die im Tibet leben –, machen die
Rapper nur die Angabe, dass sie sich
bei der Wahl desselben über die Be-
deutung nicht im Klaren waren. (lei)


